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Aus S0dwestafrika.

Etatien Otumutola (Jot. Aldrechts##or)
die zwelle Saation an der Bohuntreche Krartoid Okadandse .

Betanntlich war der Gouvernementssitz Windbuk
von den aufständischen Hereros eingesCossen und er
schien sehr ernstlich bedroht, zumal die Hereros in
großer Zahl erschienen waren und Mord und Plün
derung in der Umgebung der Feste ausführten, wälrend letztere nur eine durch die Entsendung der Ex¬pedition gegen die Bondelzwarts sehr geschwächte Gar¬
nison besaß. Nunmehr werden die inzwischen auf afri¬
kanischem Boden angelangten deutschen Hilfstrupoe
bald ihren Einzug in Windhuk halten können, welch :
alsdann zur Operationsbasis für die nach Osten gege#die sich zurückziehenben # # s zu entsendenden Ex¬peditionen werden wird. Wir geben unsern Lesern bei¬
stehend einen Plan von Windyuk , der „Hauptstadt“
Deutsch -Südwestafrikas.

Windhuk bildet den Endpunkt der von Swoakop.
mund aus in das Innere geführten Bahn und ist
Sitz des Gouvernements. Als Zentralpunkt einer
erwa notwendigen Verteidigung gegen die stets unzu¬
verlässigen Eingeborenen dient das Landeshaupt¬
mannschaftsgebäude. Es ist aus Stein gebaut , und
ein längliches, von vier Türmen flankiertes Rechteck,das in seinen Unterkunftsräumen erwa 100 Mannmit Proviant aufnehmen kann. Nach Nordwesten ,
Westen und Süden dehnt sich bis auf zwei Kilometerreies Schußfeld, im Norden und Osten sind auf 200
bis 300 Meter Entfernung Höhen vorgelagert, dievon der südöstlich liegenden Felskuppe Sperlingslust
überragt werden. Unter den Gebäuden des weitge¬
streckten Ortes sind viele aus Stein. Unsere Leser
finden die Hauptgebäude in beistehender Karte beson.
ders hervorgehoben und mit Namen bezeichnet. Windhuk selbst ist ein offener Platz mit breiten, sonnenbe¬schienenen Straßen, dessen Verteidigungsfähigkeit
ausschließlich in den aus Stein errichteten amtlichenGebäuden besteht .

Ostsüdöstlich, etwa eine halbe Stunde von Groß¬Windbuk liegt Klein Windhuk in einem schönen, quel¬
lenreichen Tale, dessen Westadhang ein massive: Tur.nkrönt .

Armendirektion sollte nach einem früheren Antrag.
des Magistrats aus 15 Mitgliedern beicven. Der
zur Beratung dieser Vorlage eingesetzte Ausschuß der
Stadtverordnetenversammlung will dafür 18 Mitglie¬
der sezen. Außerdem hat er der Vorlage des Magi¬strats die bemerkenswerte Erganzung zugefugt , daß
die Armendirektion gehalten sein #u. zu ihren Sitz¬
lugen drei Frauen zuzuzlegen . Die Wabl der mann¬
luchen Mitglieder soll auf sechs Jahre erfolgen , alle
drei Jahre soll aber die Hälfte ausscheiden . Die Wahl
der Frauen in die Armendirektion soll aus drei Jahre
erfolgen, zum ersten Mal schon mit Wirkung vom
1. Jannar 1904 an.

vom Büchertisch .
5. Heft (Zebruarheft ) von „Hochland“ setzt mit

inem außern akruellen Thema ein, dem orthograpbischen.
Der betannte Germamst. Universitätsprofessor Dr. W.

wert in dem Aussatz „Sprache und Sceift
die Unmöglichkeit des Sapes nach „Schreibe, wie due#: er vrnat und ene zhonefiüche Schratung. bei deren Aublid amen

sagt. ein gelindes Grauen beschleicht. Da zudem die lebende
Sprache in formah ##ender Entwickelung sich befindet, so
wird jede phonerische „Orthographie" früher oder späier hi¬
sworisch, weshalb auch von Zeit zu Zeit eine Revision nötig

vei welcher das Abnerbende und Störende mut schonender
rz#t wird. Das sei der Grundsatz jeder ortho¬

die „Das Unde
areifliche" von O. von der Pfordten, in welcher der als
Oramanker geschätzte Verfasser in seinen Zügen sichererScelenkunde die welverschiedenen Auffassungen des Glücks
einander gegenüberstellt. Unw.=Dozent Dr. Augustesie gebi unter dem Titel: „Zwei vädagogische Cha¬
ratterläpfe “ scharfe Porträts der unzweiselhaft bedemend¬
nn gegenwarngen Padagogen Herm. Schiller und Otto
Willmann. Inseressant in die Darstellung der Gegensätze
dieser beiden Männer, die zuletz: Neuhumanismus und Alt¬
bumanismus heißen. Alsdann spricht Reichsgerichtsrat
Peter Spahn in dochmnieressanter Weise üver die Deutsch
Ostafrikabahn. In dem vorli#g#enden ersten Teil des Auf¬jans schilder : Verfasser nit größter Kenmnis und Anschau¬
lichkeit die geograpbischen und Kulturverhältnisse unserer
Kolonie , der er eine große Bedeutung zumißt und für deren
energische Pflege er auis entschiedenste eintrin. Eine sehr
hübsche Karte in dem Aufsatz beigegeven . Hervorragende
literarische Qualitäten besitzt die nun folgende Novelle
„Schnee in Flocen=“ von dem jüngst verstordenen böhmi¬

Dichter Jutins Zeper. Es ist erne vornehme Rencis¬

sance=Novelle , in deren Mittelpunkt der junge Michelangelonteht. Zu Immannel Kants 100jährigem Todestag schreibtkein geringerer als der Straßburger UniversitätsprofessorDr. Cl. Baeumter eine erngehende Würdigung. Die Arbeirhat Dank ihrer selbständigen kritischen Stellung und ihreraktuellen Note großen Wert. Das einzige authentische BildKants, von Döbler gemalt, ist in guter Wiedergade alsnumlatt beigegeben. Dem norwendig etwas schwereren
Aufsan folgt die liebevolle und lebendige „Dorfchronik“ derLuln von Strauß=Torned, dalb Geschichte, halb Novelle ,die Entwickelung des niedersächsischen Dorses durch Jahr¬bunderte. Eine neue Rubrik „Kleine Bausteine“ bringt
turzere Arnikel über Einzelfragen, wie „Aussterbendes Ter¬leven“ von Dr. F. Knauer, „Kants Humor“ von J. Buch¬holz und „H. von Steins ästbetische Weltanschauung" vonDr. M. Ettlinger . In dem Abschnitt „Kritik“ finden wir eineauf den neuesten Veröffentlichungen berubende Darstellungdes Charatters Viktor Hugos, der hier von interessantenneuen Seiten heleuchtet wird. „Hochland=Eco“ und„Rundschau“ sind wiederum so reichhaltig, daß sie nicn
einzeln besprochen werden können. Besonders hervorzu¬beben ist noch die reizende Kunstbeilage von L. v. Zum¬buschs „Das Volkslied“, deren zarter blauerüberaus vornehm wirkt .
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckeret.Verantwortliche Redektem K. 8.
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Nur eine Nachschrift .
Novelle von C. Borges. (Nachdruck verboten.)

So verging Woche um Woche , bis die Schneeglock
chen die zarten Kövschen aus der Erde steckten . Der
Kranke war Rekonvaleszen: und Erich bereits in In
dien angekommen . Doch so sehr sich auch Aurelia be
mühte, ihre Gedanken abzuleiten, so mußte sie doch
immer und immer wieder an den Fremden denten;
warum konnte sie ihn nicht vergessen, und warum er¬
glühten ihre Wangen , wenn sie seinen Brief wieder
und wieder las, das einzige Andenken, welches sie
von ihm hatte. „Werde ich ihn je wieder sehen?"
fragte sie sich oft, und ein leiser Seufzer entrang sich
ihrer gepreßten Brust.

4. Kapitel.
„Setzen Sie sich, Madame Harlep, gehen Sie doch

nicht wieder fort, ich muß mit Ihnen sprechen.“
Die also Angeredete hielt zögernd inne, als Edgar

v. Steineck , der auf einem Ruhebette auf der Terrasse
lag, so unerwartet diese Worte an sie richtete. Es
war schon lange ior sehnlichster Wunsch gewesen, dem
Eindringling rückhaltlos ihre Meinung zu sagen, ihn
offen als Betrüger zu bezeichnen und ihm zu gestehen,
daß sie ihn gar nicht für den rechtmäßigen Erben des
(Schlosses ansähe, doch bis jetzt wartete sie auf einen
günstigen Augenblick, auch fürchtete sie für den Kran
ken einen Rückfall, der ihm hätte verhängnisvoll wer¬
den müssen. Als er sie daher mit den Worten an¬
redete : „Setzen Sie sich,“ schien ihr der rechte Augen
blick gekommen .

„Ich habe schon lange auf diesen Zeitpunkt ge¬
wartet," versetzte sie daher kalt, „und wenn ich bis
jetzt gezogert habe, Ihnen offen meine Meinung zu
zagen, so geschah es aus Rücksicht für Ihren leidenden
Zustand.“

„Si. wollen Ihre Heimat doch nicht verlassen?“
unterbrach er sie erstaunt. „Das dürfen Sie nicht
Marame, schon der Gedanke würde mich töten! Hie:
akkein in diesem großen Schlosse würde ich ein elen
des Dasein führen. Warum wollten Sie auch fort
ziehen? Haben Sie nicht schon längst meine Gedan
ken erraten ? Wissen Sie nicht, daß ich Aurelia liebe?
— Sagen Sie ihr aber kein Wort, keine Silbe davon
geben Sie mir nur Gelegenheit, ihre Liebe zu ge
minnen , und wenn mir das gelungen ist, sollen Sie
stels das Schloß als Ihr Eigentum betrachten !"

Die alte Dume war mit einem Blick des Abscheues
geriatgericten
Angen ein

„Warum blicken Sie mich so finster an“, fuhr erunveirrt fort, „nehme ich nicht dieselbe gesellschaftlicheStellung ein wie Sie? Aurelia wird an meiner Seiteein glänzendes Leben führen. jeder Wunsch soll ihrerfullt, jeder Lurus gewährt werden. Stoßen Siemich nicht zurück, geben Sie mir wenigstens Gelegen¬heit, Aurelias Herz und Liebe zu gewinnen .“
Frau Harlep konme in maßlosem Staunen kaum

Worte finden , ihren Unwillen zu äußern, dunkle Glut
färbte ihre Wangen . ihre Augen blickten zornig.„Was haben Sie gegen meinen Vorschlag einzu¬
wenden, Madame ?“ fuhr der Mann fort.

Wohlan , soll ich es Ihnen sagen? Wissen Sie
gar nicht, was sich während Ihrer schweren Krankheit
ereignete? Die wilden Worte, die Sie in Ihren Fie
verphantasien so häufig wiederholten, werden mir
immer unvergeßlich sein. Sie fragen. was ich gegen
Ihren Plan einzuwenden habe? Gut, so hören Sie!
Wenn Sie wirklich der rechtmäßige Erbe dieses
Schlosses waren, so

Halt! Halt!" unterbrach sie der Kranke. Ihre
Worte bedürfen erst eine Erklärung . — „Wenn ich
der Erbe wäre?, sagten Sie, wer bin ich denn, für
wen halten Sie mich denn sonst ?"

„Wie kann ich wissen, wer Sie sind.“ versetzte lei
denschaftlich die erregte Dame, „das ist mir auch höchst
gleichgiltig! Ich weiß nur, daß Sie nicht Edgar
von Steineck sind! Aber wo ist er? Ha! Sie wissen
es! Es steht Ihnen auf der Stirn geschrieben —
Sie sind sein Mörder und wollen hier seine Stelle
einnehmen!"

Der so unerwartet Angeklagte war jäh von seinem
Sitze aufgesprungen! Jeder Blutstropsen war aus
seinen bleichen Wangen gewichen, seine Glieder zuck¬
ten konvulsivisch .

„Ich sollte nicht Edgar von Steineck sein. Mada
ne?“ stammelte er, „bin ich denn wahnsinnig oder
sind Sie es?“

„Ja= ich klage Sie an, nicht der rechtmüßige Erbe
zu sein,“ fuhr Frau Harlep fort, ohne seine letzten
Worte zu beachten. „Glauben Sie denn, daß Ihre
vilden Fieberreden keine tiefe Bedeutung hätten?
Warum riefen Sie beständig: Niemand kennt mich,
Niemand weiß, was geschehen ist, fürchten Sie also
nicht , daß man entdecken könne, wer Sie seien? Aber
die Wahrheit wird schon an den Tag kommen, wir
werden schon erfahren

Tochter z##

daß Sie gar nicht der ErbeWie konnte dieser Mann, der in ihren dieses Schlosses sind!"
war, es wagen, um die Hand] Der Mann hatte mit sichtlichem Unbehagen den

Lächeln um seine hageren Züge.
„Sind Sie wahnsinnig?“ fragte er zornig. „Kön¬

nen Sie beweisen, was Sie sagen? Wissen Sie nicht,
daß ohne Beweise keine Anklage gilt? Ich wieder¬
hole, Sie sind wahnsinnig, daß Sie solche unerhörte
Dinge aussprechen dürfen."

In diesem Augenblicke trat die Krankenschwester
heraus, die die Unterredung im anstoßenden Zimmer
Wort für Wort gehört hatte und reichte ihrem pa¬
tienten einen silbernen Becher. „Es ist Zeit, daß
Sie sich stärken , mein Herr,“ sagte sie sanft, Frau
Harlep warf dem Manne einen durchbohrenden Blick

„Ich habe Ihnen meine Meinung unumwunden
gesagt“, sagte se finster. „Ich werde kein weiteres
Wort verlieren. Alles, was noch gesagt werden muß.
kann durch einen Advokaten geschehen." Damit ver¬
ließ sie die Terrasse.

„Sie dürfen sich nicht aufregen, mein Herr“,
mahnte die Pflegerin, „Sie müssen ganz ruhig blei¬
den, wenn Sie nicht einen Ruckfall bekommen wollen ,
der schlimmer wie die eden überstandene Krankheit
werden könnte .“

„Ruhig? Wer kann unter diesen Umständen ru¬
hig bleiben?“ fuhr der Patient wild auf. „Hörten
Sie was mir soeben gezagt wurde? Ist die Frau
wahnsinig?“

Die Pflegerin warf einen scheuen Blick nach der
Seitentüre , dann winkte sie geheimnisvoll.

„Die alte Dame ist nicht zurechnungsfähig", be¬
richtete sie im Flüstertone. Die ganze Dienerschaft
spricht davon schon lange, mein Herr . Der Gedanke .
daß sie plötzlich das Schloß verlassen soll ist ihr zu
sehr zu Herzen gegangen. Wissen Sie denn nicht,
was sie jede Nacht, wenn alles stille im Hause isttreibt?“

„Wie kann ich das wissen?" versetzte der Parmut
erleichtert.

„Denken Sie nur, die arme gute Dame geht zere
Nacht um die Mittemnachtsstunde in den Speifesaal.
betastet sorgfältig die Wände, als ob sie etwas suchen
wollte, was sie doch nicht finden kann. Die Köchn
hat es mir gesagt , und wir beide beobachtrten sie noch
gestern Nacht: — hu, es ist ein schauriger Gedanke ,
mit einer geisteskranken Dame unter demselben Dache
zu sein. Fräulein Aurelia hat gar keine Abnung
von dem traurigen Geisteszustand ihrer Mutter.“

„Ist es wirklich so schlimm? Was sagten Sie,
erregten Worten gelauscht; jetzt glitt ein höhnisches
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sam, als ob ihr Leben davon abbinge. Dabei irrenihre Augen wild und unnat umber; sie hat wirklichihren Verstand verloren .“

„Haben Sie die Unglückliche selbst beobachtet ?“„Gewiß, mein Herr . noch gestern Abend!"
„Jetzt kann ich mir auch ihre tollen Reden er¬klären; hörten Sie. nas sie mir sogte?“
„Ich mußte jedes ort hören, ich saß ja im Gar¬tenzimnner , und die Tür nach der Terrasse standoffen. Und wenn Leute so aufgeregt sind, wie Sieund die arme Frau Harlep waren, so kümmern sie sichnicht darum, wie lam sie sprechen, und ob ihre Worteim ganzen Hause gehört werden oder nicht . — O ja!Ich hörte ganz deutlich, daß Si. angeklagt wurden,nicht der rechtmäßige Erbe des Schkosses zu sein!“„Und dennoch habe ich meine Identität genügendbewiesen; die Advokaten sind mit meinen Papierenvollständig zufrieden," versetzte er mit traurigem Lä¬cheln. „Ich glaube auch, daß alle, die mich kennen,mich nicht für einen Betrüger halten.“

„Gewiß nicht! Ich habe noch niemals einen gü¬pflegt," versicherte die Pflegerin .„Das arme Fräulein ! Sie wird den traurigen Zu¬stand ihrer Mutter bald genug erfahren, und derSchmerz wird noch schwerer für sie sein, als der erste!"
Der Kranke seufzte. „Ich will alles tun, um ihrden Schmerz zu erleichtern ; aber die unglückliche Frauist im Stande, mich offen anzuklagen, und das könnte

ch. auf mich werfen . Wurden Sienötigenfalls den zerrütteten Geisteszustand der un¬glücklichen Frau bestätigen?“
Gewiß, mein Herr . — Aber es ist so traurig fü.Framein Aurelia !“

„O, wenn ich sie nur trösten dürfte, wenn ich
ihren Schmerz mittragen dürfte! Aber ach sie kennt
mich noch so wenig.“

Pflegerin lächelte verständnisvoll; dann rücktesie ihen Sessel ganz nahe an das Lager des Patientenund flüsterte ihm vertrauensvoll zu:
„Die ganze Dienerschaft hat schon oft davon ge¬

sprochen, daß es für Sie am besten sei, das Fräuleinzu heiraten! Das würde ein glückliches Ende nachden überstandenen Sorgen der letzten Woche sein.“Der Kranke drückte ihr dankbar die Hand.
„Ich danke Ihnen“, sagte er leise ; jetzt will ichmich ausruhen, denn die Aufregung ist wirtlich zuviel für mich gewesen, verlassen Sie mich!"
Nach kaum vierundzwanzig Stunden flüsterte mansich im ganzen Dorfe von Ohr zu Ohr, daß die armeFrau Harlep über den Verlust ihres langbesessenenErbes wahnsinnig geworden sei, und daß der neueSchloßherr= sowie er vollständig genesen sei, die Un¬glückliche in einer Irrenanstalt verpflegen lassenwolle.
Aurelia war die letzte in der Umgegend , die plötz¬lich mit Entsetzen die drohende Wolke bemerkte, die

sich immer dichter über das Haupt ihrer armen Mut¬ter zusammenzog.
(Fortjetung folgt.)

Lebenswege .
Erzählung von Clara Wilbelmi. (Nachdruck verboten .)In der Kirche hatte sich eine Menge Neugierigereingesunden, um das schöne, junge . vielbeneideteBrautpaar zu sehen und den Brautstaat zu vewundern.

„Großmütterchen, sieh nur. welch herrliche Perlendie Braut tre== nuh n nines Mädchen, als Kathchen gesenkten Handtes zum Traualtar schritt.

brechen, in dem ztrt besaiteten jugendlichen GemütGedanken zu wecken, die den Frobsinn des Mädcenstrüben könnte . Er schied in der Hoffnung, sobaldwie möglich hierhin zurückzukommen und bis dahinin einem eifrigen Brieswechsel eine gewisse Entschä¬digung zu finden.
5.

Ihr Bild ist aber nicht entschwundenAus meiner Brust; ihr Segen blieb;
Ich bin an ihre Spur gebunden ,
Und trage sie im Herzen lieb.

Paul Wiegand.
um den Promenaden einer süddeutschen Universi¬tatsstadt wogte es von Spaziergängern . Es war einnißer Sommer, seit Wochen hatte eine drückend¬#te geherrscht. Heute nun war die schwüle At¬mosphare durch einen heftigen Regen abgekühlt , undalles eilte hinaus, um den Staub der Straßen abzuchutteln und in der wonnig erfrischten Luft einenwohlmenden Atemzug zu erbaschen. War es dochaug jetzt wunderschön draußen! Die Blumen undBlatter der Gestrauch rings umher beugten sich nochunter der Schwere des berabgefallenen Regens undde baran haugenden Tropfen glitzerten im Sonnen¬

wie tausend Diamanten.
Diee mume wohl auch die kleine Scha jungerLeute mut den kecken Studentenmützen, den Inbeküm¬

rten Gesichtern und dem launigen, übermütigenJruck demelden empfinden, denn sie lachten, scherzund juvelten, daß es eine Lust war, dieses zu beobochten. Plotzlich blieben die jungen Leute stehen;der eine derselben hatte, während er mit seinem Stöck¬n kleine Kieselsteinchen vom Boden aus in die Luftschleuderte unter einem zur Seite stehenden niedrigenStrauch einen glänzenden Gegenstand bemerkt. Ern nach.<space>und<space>al s<space>er<space>sich<space>erhob, <space>hielten<space>seine<space>finger einer seinen , zierlichen Goldreif, mit einemrunkelnden Steine besetzt.Teufel, welch ein Fund!" tonte es aus demMunde der Umstehenden . „Laß' sehen, Werner; dievand. welche diesen Ring getragen hat. gehörtDame. seht nur, wie klein und zierlich er ist.“Der Werner hat doch immer Glück,“ sagte einanderer. #rum mußte der tückische Zufall gerade;<space>den<space>Ri na<space>finden<space>lassen, <space>ihn, <space>der<space>sich<space>so<space>we ni g<space>um Damen bekümmert?“
Ja. waren Du der glückliche Finder. Du wür¬dest die Zurückgabe der Ringes gründlich ausbeuten.“antwortete einer aus dem Kreise. „Ader wessen Ei¬zentum ist er. welche Dame wird ihn verloren ha¬den?“Sie näberte sich ihm bald nur mehr mit Erröten.und das barmlose Geplander der ersten Tage wardahin . und doch waren es almeche Tage zurAls der letzte Tag der nur zu schnell verflossenen Fe¬nenzert hereinbrach , wurde ihm jedoch der Abschiedschwer: und als er sogar Tränen in Marthas Augenerblickte, da schien es. als schwebte ein Geständnisauf seinen Lippen . In seiner Betrachtung, wie sieahnungslos vor ihm stand, hielt er es für ein Ver¬

„Ich werde es in der Zeitung bekannt machenlassen, dar ein solcher Ring gefunden worden ist,"versetzte Curt Werner ruhig, „dann wird er schonin den Besitz der Eigentümerin zurückkommen.“
Aber= Kerl. bist Du denn gar nicht neugierig, zuerfahren, welche Dame ihn verloren hat? Doch jeden¬falls eine schöne . junge, denn nach der Größe desRinges zu schließen, bat er eine sehr kleine aristo¬kratische Hand geschmückt.“

„Ob jung und schön, oder alt und haßlich, ist mireinerlei, wenn ich den Ring nur wieder an seine Her¬rin abliefern kann“, sagte er lachend.
Besitzest Du denn gar kein Feuer“; eiferte jener.Bist Du wirklich ein Weiverseind, oder dat eine unsunbekannte Schöne Dein Herz gefangen genommen?Fast möchte ich letzteres glauben, da Du seit denJerien so wenig an den Kommersabenden teil genom¬men hast.“

„Eines von Beiden wird wahr sein, aber ich gebeDir am, das Richtige zu raten.“
„Fällt mir gar nicht ein, ich bin doch kein Rats¬heer. Aber seht dort jene Damen scheinen #wassuchen. Vielleicht haben diese den Ring verloren .“Wirklich kamen aus der Richtung, wohin die zun¬gen Leute gingen , ihnen zwei Damen entgegen, dieBlicke suchend zu Boden gewandt. Die eine der Da¬men war jung und schön, die andere älter, der Aehn¬lichkeit und dem Alter nach die Mutter der jungenDame. Bei diesen angelangt trat Curt höflich vorund sich verbeugend sagte er:
„Haben die Gnädigen etwas verloren, und kannich vielleicht dienen , indem ich suchen helfe?“„Die Herren sind sehr freundlich“, entgegnete dieiltere Dame „meine Tochter hat vorhin, wahrscheinlichreim Ausziehen des Handschuhes , einen Ring ver¬loren“.

„Ist' s vielleicht dieser hier?" fragte er, seinenFund der jungen Dame überreichend .
„Ja, es ist der meinige,“ sagte diese, und einekleine, weiße Hand faßte danat ein errotendes Ge

sichtchen neigte sich dankend und ein paar blaue Au¬sen blickten unter schwarzen Wimpern so freundlichihn an, daß es ihm ganz eigen zu Mute ward. DieDankesworte, welche Mutter und Tochter sprachenüberbörte er, so war sein Blick auf die lieblichen Zügejedannt. Erst nachdem sie weiter gegangen , fragter: „Wer sind diese Damen? So viel ich weiß, sahich sie hier noch nie.“
„Oho! hat Dein Herz plötzlich Feuer gefangen?Du schautest das hübsche Kind so bewundernd an, undragst jetzt, wer sie sind?“
Possen, meint Ihr denn, ich ware blind oderich sähe nicht auch lieber ein schönes Mädchen, wi¬ein häßliches?“ verteidigte sich Curt errotend. „Undwenn ich den Namen der Damen zu wissen wüniche.so ist dies doch kein Beweis dafür, daß ich notwendigfeuer gefangen haben muß.“

Keiner der jungen Leute konnte ihm sagen, werdie Damen waren und sie kamen zu der Annahine,es müßten Fremde sein, deren immer sehr viele dortdaren.
Das Gespräch wurde allgemeiner und drehte sichhauptsächlich um einen am heutigen Abend stattfin¬denden Kommers. Endlich in der Stadt wieder ange¬langt. löste sich die Gruppe unter Händeschütteln undfreundlichem Zunicken auf.
Werner. Kerl. Du kommst doch heute Abend?“tönte es noch.

„Wenn Ihr versprechet , doß die Sitzung nicht zulange dauern soll. Diese enngen Teinkereien #nd
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gar nicht nach meinem Geschmack; Ihr treibt es zu
urg, trinkt bis in den hellen Morgen hinein, Manche
werden ja kaum nüchtern.“

„Willst Du wieder Moral predigen?“ Wer niemals einen Rausch gehabt , das ist kein draver Mann.
Uebrigens steht es Dir ja frei, nach Hause zu gehen¬

ten zu lange dauert.
„Gut denn, ich komme heute Abend.“
Einige Stunden später war die muniere Gesellschaft in den „drei Kronen" versammelt. An einemTische in der Ecke, wo Curt Platz genommen , ginges besonders laut und lustig her, Lachen, Rede und

Gesang vermischten sich mit dem Klappern der Bie:
gläser .

„Hast Du noch nicht in Erfahrung bringen kön¬nen, wer die schöne Undekannte von heute nachmittagist?" wandte sich einer der Studenten an Curt.

„Ich kann Dir keine Auskunft darüber geben
„Nun. dann mussen wir jeder auf eigene Haauf die Entdeckungsreise ausgehen, wir müssen n

sen, wer das schöne Kind ist."
„Wißt Ihr, welch' schöner Stern des Kunstlmels unseren Musentempel mu seinem Glat

strahlen wird?" erschallte von anderer Seit
„Sprich dmtlicher, was meinst Du?" rietenMehrere.
Ihr habt doch gewiß von der berühmten Schau

spielerin Fräulein Kühn gehört. Beruhmt wegen
ihrer Kunst und berühmt wegen ihrer Schonheit. De.Theaterdirektor hat diese Dame für unsere -tadt zu
gewinnen gewußt , um sich dadurch ein volle¬ Haus
zu sichern, und ist dieselbe bereits hier angelangt.

„Jamos, eine neue Schönheit! Eine Schauspielerin dazu. davon können wir alle prositieren!"

durrau einen Salamander zu Ehren der neuen
Schonheit !“ zubelte es von allen Seiten.

Ihr irri Euch , tei der ernt dazwischen. Frau¬in Kuin in nict um sohr schon sondern auch sehrungendhar:. Sie emmangt kein. Herrenbesuche undlebt in Gesellschaft ihrer Mutter."
Bah. ein Schaufpfeleein und iugendhaft!“ ent¬

geiebten„ügen. man kennt dar schon. Eine Theatervrin¬#ssin in nur so lange sprode - bie ur den gewunschtennsch an #. Angel gefangen hat. Aber woher
weizt Du das alles so genau?“

Meine Phil###e m mit der Frau des Thraterdirek¬tors bekannt , und diese hat es ihr erzählt. Sie soll
hr jung und liebenswürdig sein. In einigen Ta¬

Maria Stuart“ austreten und wirduns allen dann Gelegenhi geben, ihr Talent wi¬ihre Schönheit zu bewundern ." (Forts. folgt)

Allerlei .
Tägliche Erinnerungen .

10. Februar .
1543: Dr. von Eck. Gegner Luthers. f. 1755:

Franz Montesquieu, Philosoph, f. (Paris). 1808:
Weber, Historiker, geb. (Bergzabern ). 1817: K. T.
A. M. von Dalberg, der letzte Kurfürst. f. (Mainz).
1837: Puschkin, russ. Dichter, f. (St. Petersburg).1901: M. v. Pettenkofer, Hygieniker , f. (München).

Die Ruinen von Kalesund .

Wie man Abgeordneter wird
Ueber den vor einigen Tagen in Wien verstorbenen

ungarischen Reichstags=Abgeordneten Vittor Pichler, der zu den originellsten Gestalten des ungar
schen Reichstages gehörte , wird der „Kölnischen Ze
tung" geschrieben: „Vor acht Jahren, als Pichler noch
ein junger unscheindarer Polizeiberichterstatter in
einer Budapester Redaktion war, gelang es ihm, ohne
jede materielle Hüljsmittel, bloß mit seiner Findig¬keit und Rührigkeit, einen der teuersten Wahlbezirke
des Landes zu erobern, und seither knüpfen sich die
köstlichsten Geschichten darüber, wie man die Wähler
am besten hinters Licht führen kann, an seinen Na¬
men. Er hatte schon damals, obgleich er bloß 27
Jahre zählte, dem Führer der Unabhängigkeitspartei
F.anz Kossuth, gewisse versönliche Dienste geleiftet ,
sodaß man ihm seine Bitte ihn als Abgeordneten
kandidaten in irgend einem Wahlbezirke zu entsenden,
nicht abschlagen konnte . Da man ihn aber für zu
jung und wohl auch für zu zudringlich hielt, wollte
Kossuth ihn abschütteln, indem er ihm einen Wahl¬
bezirk zuwies, der seit undenklichen Zeiten der libe
ralen Partei gehörte und in dem der allgemeinen Auf¬
fassung nach nur mit recht viel Geld etwas auszu¬
richten war, war man uorigens von den meisten un¬
garischen Wahlbezirken sagen kann. Pichler ließ sich
dennoch nicht entmutigen. Er fuhr in seinen Bezirk
hinab mit hundert Kronen in der Tasche und acht
Tage später kam er als Abgeordneter für Kölesd nach
Budapest zurück. Nach und nach wurde ern bekannt .
mit welch haarsttändenden Erzöhlungen er sich das
Vertrauen seiner Wähler erworden hatte. In seiner
Programmrede erzählte er u. a., er sei in der Fami¬
lie des vom Volke noch immer vergotterten Ludwig
Kossuth wie zu Hause gewesen. Als Kossuth seinen
Tod naben fühlte, habe er alle seine Angedörigenaus dem Zimmmer gesandt, nur ihn — Pichler — zu¬
rückbehalten und ihm gesagt:

„Mein lieder Sohn! Ich sterbe und lasse Ungarn
verwaist zurück! Gied Du nur Acht am das Land!"

Ein andermal erzählte er, sein Vater sei im Jahre1848 für die Freihen Ungarns gesallen . Die Wähle:,
die sich niat viel den Kopf darüber zerbrachen , wie
es möglich sei, daß ein im Jahre 1869 geborener
junger Mann im Jahre 1848 seinen Vate: verloren
habe, glaubten ihm die Geschichte und waren ihm um
somehr ergeben , man kann sich also seinen Schrecken
denken, als ihm sein Vater einmal telegraphierte. erwolle ihn in seinem Bezik aufsuchen . Sofort depe¬
schierte er zurück:

„Komme nicht. Du bist 1848 in der Schlacht vonKavolna gefallen.“
Pichler ging dann unter den Wählern von Haus zuund börte ihre Beichwergen an. Die mennen

Seit Menschengedenken hat, abgesehen von der
Zerstörung auf Martinique , keine so grause Kata¬
strophe eine ganze Stadt vernichtet, wie Der Brand
von Aalesund. Wie völlig die klein= ereundliche
Stadt in Ruinen verwandelt worden iu ##iat unsere
beisteyende Zeichnung , welche zwei ver###dene An¬

sichten von den Ruinen derselben nach photographi¬
schen Aufnahmen zeigt. Dieselben geben deutlicher,
als eine lange Beschreibung es vermag , eine Vorstel¬
lung von dem trostlosen Zustande, in den die Stadt

irch das verheerende Brandungluck versetzt worden
ist.

klagten über die drückenden Steuer###e
nach der Aufiassung des ungariiche Volkes unr die
Volk svertreter nur dazu da, um die Sten. zu er
höhen. So oft Pichler solche Klagen hörte, gabe¬
den Wählern einen an den Finanzminister Gerichteten
Brief in die Hand, der ungefähr folgendermaßenlautete :

„Liebster Freund! Ich bitte Dich. dem X. sofort die
Steuern zu erlassen. Dein Vittor

Der Finanzminister, der Pichler nicht einmal dem
Namen nach kannte , empfing solche Brieie damals zu
Dutzenden und wac sie natürlich in den Papierkord.
Auch mit seinen theatralischen Reden wußte Pichler
den Leuten Ehrfurcht zu gebieten . So fiel er vor
einer Programmrede zum Erstaunen aller plötzlichauf den Boden . Niemand wußte, was das bewe, bis
Pichler das Wort ergns:

Verzeiht mir, meine Freunde.“ sagte er, „wenn
ich zuerst den geliebten Boden unseres heiligen Va
terlandes küßte.“

Im Abgeordnetenhause wußte sich Pichle trotz desSpottes, dessen Zielscheibe er wegen seiner Wahlstuck.
war, doch einen gewissen Grad von Achtung zu

verschaffen, denn er war ein tuchtiger und gewandter
Koner , der sich mit eisernem Fleiß bennihte, die

Lucken seiner Bildung auszufüllen und ein nütliches
Mitglied des Reichstages zu werden. Er erfreute sich
soga einer Art Volkstümlichtet, zu der iln der Ruf
verhals , daß er mit seinem zur Schulter heradfallen¬

angen roten Haar. seinem somrmersprossigen Ge¬
icht. seiner ungeheneren Unterlippe und seinen

* Beinen der häßlichtte Abgeordnete war.

Der Eintrin der Frauen in die stadtische Verwaltung
soll jetzt in Charlottendurg geschehen. Es handel :
sich dabei nicht etwa um die längst bevorsiehende Ver¬
wendung der Frauen im Bureaudienste der Kranken¬
pflege usw. , sondern die Beteiligung der Frauen
an den leitenden Aemtern. Die Cherlonend###g#r

— □
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